Die Entſtehung der 


Bei der Beſitznahme des Netzebezirks durch Friedrich den 
Großen im Fahre 1772 befanden ſich in Bromberg neben 
600 katholiſchen nur zwei lutheriſche Familien. „Im Umkreiſe 
von 4 bis 5 Meilen von Bromberg“, ſchreibt Fechner in ſeiner 

Geſchichte des 

evangeliſchen B 
Kirchſpiels Bomm = 
berg (Bromberg 
1887), „exiſtierte 
keine evangeliſche 
Kirche und kein 
geiſtliches Amt 
dieſer Konfeſſion, 
jo daß nur zu— 
weilen, etwa alle 
halbe Fahre ein 
Geiſtlicher aus Lob- 
ſens oder Thorn 
erſchien, um den 
Evangeliſchen in 
Bromberg und in 
den evangeliſchen 
Koloniſtendörfern 
der Umgegend das 
heilige Abendmahl 
zu ſpenden und 

andere Amts- 
handlungen zu ver- — 
richten.“ Der große 
König ließ zur Kultivierung des Landſtrichs nicht nur den 
Bromberger Kanal herſtellen und zahlreiche Anſiedler herbei— 
ziehen, ſondern ſorgte auch notdürftig für die geiſtlichen Bedürf- 
Niffe der letzteren, indem er durch eine Kabinettsordre vom 
Oktober 1772 anorönete, „daß man in dem neugewonnenen 
Diſtritte vorläufig vier Scheunen zum Gottesdienſt aptiere, 
auch vier Prediger und vier Schulmeiſter anſtelle.“ Als Wohn- 
itze wurden den vier lutheriſchen Geiſtlichen die Städte, 
Bromberg, Margonin, Vandsburg und Zempelburg ange- 
wieſen. Der Bromberger wurde dem „Inſpektor“ (Super- 
intendenten) in Thorn unterſtellt. Der Umfang ſeiner Ge— 
meinde (Parochie) iſt heute nicht mehr genau feſtzuſtellen; 
jedenfalls gehörten dazu die Evangeliſchen in Bromberg, 
Fordon, Schulitz, Labiſchin mit den ſie umringenden ländlichen 
Ortſchaften. Ihre Seelenzahl kann nicht bedeutend geweſen 
ſein, hat ſich aber durch Anſiedler bald ſtark vermehrt. Labiſchin 
und Umgegend konnte ſchon 1782 als eigene Pfarrgemeinde 
abgezweigt werden. Der erſte Geiſtliche Brombergs, Ge b- 
har d i, hielt feine „Anzugspredigt“ am 2. Oſterfeiertag 1773, 
nahm aber, „um ruhiger und bequemer zu logieren“, ſeine 


Ehemalige evangeliſche Pfarrkirche in Oromberg. 


Diözeſe Bromberg. 


Wohnung im Dorfe Langenau, wo ſich ein altes hölzernes 
Bethaus befand, und blieb daſelbſt ein Jahr lang bei einem 
Bauer „im Sommer auf einem Speicher, im Winter in einer 
Kammer“, worauf er nach Bromberg zog. Der Gottesdienſt 
wurde anfangs in 
einem Salzſchup— 
pen abgehalten, für 
welchen man erſt 
1774 einige Bänke 


anſchaffte. „Es 
wurden zu dieſem 
Zwecke 15 zum 


Kanalbau un- 
brauchbare Bretter 
erbeten und auch 
bewilligt“, (Fech— 
ner). Von 1776 
bis 1787 fand der 
Gottesdienſt im 
Bodenraum des 
alten Rathauſes 
auf dem Markte 
ſtatt. Dies Ge— 
bäude befand ſich 
aber in einem der- 
artigen Zuſtande, 
daß, am 18. Juli 
1784, einem Sonn- 
tage, ein verfaul- 
ter Balken herabſtürzte, zum Glück noch ehe die Gemeinde 
verſammelt war. Am 1. Advent 1786 fielen während des 
Gottesdienſtes Steine herab, wiederum zum Glück auf eine 
von Menſchen nicht beſetzte Stelle. Das höchit ſchadhafte Dach 
bot keinen Schutz gegen Schnee und Regen; die Kleider der 
Andächtigen wurden davon benetzt, Altar und Kanzel von 
Schneewaſſer übergoſſen, und wenn bei plötzlich eintretendem 
Froſt dies Waſſer zu Eis wurde, glitten die Leute darauf aus. 
Aus den unteren Räumen drang Rauch herauf und erfüllte 
das gottesdienſtliche Lokal. Die von außen heraufführende 
Treppe drohte einzuſtürzen, und unter derſelben war ein 
ſtinkender Schmutzwinkel. Gebhardi bat daher 1784 um die 
Erlaubnis, Taufen und Trauungen in den Häuſern verrichten 
zu dürfen, ward aber von der Behörde damit abgewieſen 
(Fechner). Allerdings wurde in demſelben Jahr auf Staats- 
koſten eine Kirche mit 600 Sitzplätzen in der ehemaligen Wall- 
ſtraße zu bauen begonnen, aber ſie konnte erſt am 21. Januar 
1787 eingeweiht werden und hatte weder Orgel noch Glocken. 
Die Orgel wurde 1788 beſchafft und 3 Jahre lang von einem 
„invaliden Trompeter“ geſpielt (Fechner), die Glocken 1794. 
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In den übrigen Ortſchaften des ausgedehnten Bezirks 
wurden die Gottesdienſte, die Beerdigungen und der Ron- 
firmandenunterricht da, wo von früher her Bet- oder Schulhäuſer 
waren, von Schul- 
lehrern gehalten. 
Zu Abendmahls- 
feiern bereiſte der 
Geiſtliche von Zeit 
zu Zeit den Spren- 
gel; Taufen und 
Trauungen wur— 
den meiſt von ka- 
tholiſchen Geiſt— 
lichen verrichtet. 
Seit dem Kirchbau 
wirkte neben Geb— 
hardi der Rektor 
Hellmann 10 
Jahre lang Tals 
„Nachmittagspre- 
diger“. Nach Geb- 
hardis Tode 1807 
wurde während 
der Zeit, als Brom- 
berg zum Hetzog- 
tum Warſchau ge- 
hörte, ein kleines 
proteſtantiſches 
Konſiſtorium unter dem Vorſitz des Pfarrers Leunert 
errichtet, das aber 1815 wieder einging. Bei der Neuordnung 
der preußiſchen Provinzialbehörden im Jahre 1816 wurde der 
erſte Geiſtliche — damals Frey mark — zum Konſiſtorial- 
rat und Witglied der Bromberger Regierung ernannt, und 
dieſe Würde iſt mit der erſten Pfarrſtelle bis 1877 verbunden 
geblieben. Die alte Kirche hatte während der Franzoſen— 


Bethaus in Langenau, Bezirk Oromberg. 


zeit 1½ Jahre lang als Fouragemagazin dienen müſſen. „Die 
Bänke wurden von feindlichen Soldaten hinausgeworfen, die 
Emporen mit Getreideaufſchüttungen belaſtet und die Orgel- 
pfeifen als Abfubr- 
röhren des Hafers 
gebraucht. Es 
mußte in einem 
gegenüberliegen- 
den Saale Gottes- 
dienſt abgehalten 
werden“ (Fechner) 
„Am 27. März 
1808 war die Kirche 
notdürftig wieder 
hergeſtellt, aber 
ohne daß man für 
die erforderlichen 
Bänke geſorgt 
hatte. Nach 1815 
mußte der Kirchen- 
vorſtand wegen 
ſeiner Saumſclig- 
keit getadelt wer- 
den“ (Fechner). In 
dieſer alten Kirche 
— 1850 wurde fie 


wegen vermeint- 
licher Baufällig- 
keit auf drei Fahre polizeilich geſchloſſen — hielten die 


Evangeliſchen Brombergs ausſchließlich ihre Gottesdienſte 
ab, bis 1878 die ſchöne und geräumige Paulskirche auf dem 
heutigen Freiheitsplatz (früher Weltzienplatz) unter ſehr erheb- 
licher Beihilfe des Staates erbaut wurde. Leider wurde das 
alte ehrwürdige Gotteshaus ſpäter abgeriſſen, an ſeiner Stelle 
ſteht heute die Markthalle. 


Idylliſche Kampfſtätte. 


Der Sportplatz des „(Czarnikauer Evgl. Vereins Amſtand wollte es, daß die Bauſtelle einen kleinen Taleinſchnitt 


junger Männer“, auf dem am 8. und 9. September 
dieſer rührige Verein ſein 2. Sportfeſt veranſtaltet, legt Zeugnis 
ab von lebensfrohem 
Schaffen. Ein tatkräfti- 
ger Wille hat in der 
Nordweſtecke unſerer Wo— 
jewodſchaft Neuland der 
Tat erſtehen laſſen. Eine 
idylliſche Sportkampf— 
ſtätte wurde hier zum 
Ruhmesblatt in der Ge— 
ſchichte der nacheiferungs- 
würdigen Großtaten 
eines entſchloſſen zu- 
packenden Freiwilligen 
Arbeitsdienſtes, aber 
auch ein bleibendes Zei— 
chen für die Opferwillig- 
keit der ganzen Gemein- 
de Czarnikau, ohne deren 
Hilfe das Werk gewiß 
ſchwieriger geweſen wäre. 
Bürger dieſer ſchön ge- 
legenen Sagenſtadt unterſtützten die wackeren Bauleute da— 
durch, daß ſie beſonders Loren, Geſpanne und Werkzeuge zur 
Verfügung ſtellten. So entſtand in gemeinſamem Wirken ein 
Sportplatz, der ſeinen Erbauern größte Genugtuung bringt. 
Als dem Verein vor einigen Jahren ein bergiges Gelände 
überlaſſen worden war, da galt es zunächſt, in etwa zwei 
Jahre währender Arbeit den Boden zu planieren, Ein günſtiger 


Czarnikan: Sportplatz⸗Hütte des Ev. vereins junger Männer im Bau. 


aufwies, der dann auch in praftifcher Weiſe ausgenutzt wurde. 
Dann ging es ſchneller vorwärts, und in kurzer Zeit war, mit 
Anterſtützung eines ein- 
= zigen Zimmermannes, 
bei einem SKojtenauf- 
wand von ganzen 408 21 
auch die Sportbaracke 
fertiggeſtellt. Dieſes feſte 
dreiteilige Häuschen, das 
einen ſchön überdachten, 
freien Vorraum hat, be- 
herbergt zweckentſpre— 
chende Männer- und 
Frauenkabinen. In der 
Männerkabine iſt ein 
ſchwarzes Brett ange- 
bracht, das ſtändig die 
neueſten Nachrichten ver⸗ 
mittelt. Auch hängen 
dort die Sportberichte 
des „Poſener Tage- 
blatts“ für diejenigen 
aus, die ſich keine eigene 
Zeitung halten können. An der Vorderfront der 11 Meter 
langen und 4 Meter breiten Baracke prangt in der ganzen 
Breite ein Schild mit der Aufſchrift „Evgl. Verein jum 
ger Männer“. 
Zur ſportlichen Betätigung ſtehen u. a. ein geräumiger 
Handballplatz, zwei 100 Meter-Parallelbahnen, eine 205 Meter 
lange Rundbahn, Sprunggrube, Kugelſtoßanlage und ſogar 
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ein Tennisplatz bereit, der dem ganzen Czarnikauer Deutſch— 
tum zur Benutzung offen liegt. Neben dem Tennisplatz iſt 
übrigens, was hier als intereſſante Tatſache eingeflochten ſei, 
im vergangenen Fahre durch die Wünſchelrute eine Waſſer— 
ader feſtgeſtellt worden. Der Freiwillige Arbeitsdienſt begann 
ſogleich mit dem Graben; als aber in einer Tiefe von 12 Metern 
kein Waſſer angetroffen wurde, mußten die weiteren Grabun— 
gen eingeſtellt werden, da die Aufſuchung größerer Tiefen 
ohne beſondere Bauſtützen zu gefährlich war und ſolche Stütz— 
wände teuer zu ſtehen gekommen wären. 


Von der herrlichſten Natur- Tribüne können auf Bänken, die 
in den waldigen Bergabhängen eingebaut ſind, die Wett— 
kämpfe beobachtet werden. Alles iſt danach angetan, den 
Aufenthalt auf dieſem reizenden Fleckchen Erde ſo angenehm 
wie möglich zu machen. Einen halben Kilometer entfernt 
zieht die Netze vorbei, über deren Tal man weit hinaus in 
Deutſchlands Auen ſchauen kann. 

Fürwahr ein Ort, wo man im Kampfe gern den Körper 
ſtählt und feine Seele atmen läßt im Bruderkreis der Kame- 
raden. jr. 


Die Tuberoſen der Frau Amaro. 


Von Waldemar Keller. 


Wenn ich dieſe fröſtelige Geſchichte von den Tuberoſen der 
Frau Ines Amaro erzählen ſoll, muß ich damit beginnen, daß 


mir die Verſtörtheit der Dame auffiel. Es war am Abend des 


15. November, und groß ſtanden die Sterne über Mexico City. 

Frau Amaro, noch 
jung, aber ſeit einigen 
Jahren verwitwet, unter- 
hielt in ihrem Haus eine 
Penſion. Die ſorgſam 
ausgewählten Gäſte er- 
freuten ſich einer unauf— 
dringlichen, äußerſt ſym— 
pathiſchen Fürſorge; 
überdies war Frau 
Amaro bildhübſch und 
wußte aufzutreten. Kein 
Wunder, wenn man ſie 
gern hatte. 

An dieſem Abend nun, 
während des Eſſens, 
zeigte fie ſich ungewöhn— 
lich verändert. Daß ſie 
wenig und mit größter 


Zurückhaltung ſprach, 
war die Regel. Aber 
noch nie hatte Frau 


Amaro fo bleich ausgeſehen, auch das Rouge konnte ihre wahre 
Farbe nicht ganz verdecken. Die hoheitsvolle Haltung der Dame 
ſchien mir ſtark eingeknickt, um den Mund ſpielte ein nervöſes 
Zucken, ihr Blick war dauernd in eine nicht vorhandene Ferne 
gerichtet, und die Speiſen beachtete ſie kaum. 

Wir wollen nicht ergründen, ob es rein menſchlich baſiertes 
Mitleid war, das mich zu einer Frage veranlaßte. Stets nach 
dem Abendeſſen ſaßen die Gäſte, vier oder fünf an der Zahl, 
eine Weile im Salon beiſammen. Heute hatten ſich die meiſten 
bald empfohlen, und nur eine ältliche Amerikanerin aus den 

taaten hämmerte auf dem Flügel herum. Ich fragte Frau 

maro teilnahmsvoll, ob ſie ſich unwohl fühle. 

In die ſchwarzen, traurigen Augen kam ein Glänzen. „An- 
wohl — ja“, lächelte ſie, „aber nicht krank.“ Und raſch, offenbar 
emer plötzlichen Eingebung folgend, ſetzte fie hinzu: „Ich wäre 

hnen zu Dank verbunden, wenn Sie mich heute nacht nicht 
allein ließen.“ 


Das war, für eine Mexikanerin, ein ſehr merkwürdiges An- 
ſinnen. Frau Amaro bemerkte mein Erſtaunen. Bemerkte 
wohl auch, was ſie geſagt hatte. Ihr Köpfchen wurde puterrot 
bis an die Schläfen. 

„Ich brauche Schuß“, ſtieß fie haſtig hervor. 

„Wer will Ihnen denn was tun?“ 

Die Amerikanerin begann den „Danſe Macabre“. Frau 
Amaro ſchüttelte ſich. Schwer kamen ihr die Worte von den 
Lippen. 


Czarnikau: Sportplatz⸗Hütte des Ev. vereins junger Männer 
nach der Fertigſtellung. 


„Ich muß Ihnen das erzählen, der Reihe nach. Ich kann es 
nicht länger bei mir behalten, die Furcht bringt mich um, und 
ich hab' ihn doch einmal ſo ſehr geliebt!“ 

„Von wem ſprechen Sie, Senora?“ 
a „Von meinem Mann. 
Er ſtarb am Abend des 

13. November vor vier 
Jahren.“ 


„Sie glauben doch 
nicht an Geſpenſter?“ 


„Ich glaube gar nichts. 
Ich ſehe nur, Senor. 
Mein Mann war immer 
etwas abſonderlich. Wäh- 
rend ſeiner Krankheit 
wurde es ganz ſchlimm 
mit ihm; er hatte die 
ſeltſamſten Einfälle. Ver- 
mutlich fühlte er ſein 
Ende, und nun quälte 
er ſich mit dem wirklich 
weit hergeholten Gedan- 
ken, ich könnte nach ſei— 
nem Hingang ein lockeres 
Leben führen. Senor, 
ich brauche Ihnen wohl nicht zu verſichern. ..“ 

„Nein, Senora, überflüſſig!“ 

Sie dankte mit einem freundlichen Blick. „Lieber ein neuer 
Gatte als das, ſagte er ein über das andere Mal. Ich ver— 
ſuchte ihm die Marotte auszureden, es gelang nicht. In ſeiner 
letzten Stunde ſchwor er, wiederzukommen, wenn ich nicht ſo 
leben würde wie er es wünſche. Du wirſt merken, daß ich da 
bin; die Roſen werden dir unter den Händen vertrocknen, 
hauchte er mir ins Geſicht, als der Tod ſchon nach ihm griff. 
Fragen Sie den Arzt, Don Hyronimo Paz. Er war dabei.“ 

„Was meinte Ihr Gatte mit den Roſen?“ 

„Es iſt Sitte, den Heimgegangenen am Todestage Blumen 
hinzuſtellen. Das tut man, denk' ich überall. Unſere Toten- 
blume iſt die Tuberoſe. Mein Mann war bei klarem Verſtand, 
als er das ſagte.“ - 

„And —2“ 

„Im nächſten Fahr ſtellte ich einen Buſch Tuberoſen auf den 
kleinen Tiſch, an dem er gewohnheitsgemäß, oft bis in die 
tiefe Nacht, geleſen hatte. Mein Mann las viel; Medizin 
intereſſierte ihn ſehr. Ich hatte die friſch geſchnittenen Roſen 
etwa um 6 Uhr abends in das Zimmer gebracht. Eine knappe 
Stunde ſpäter waren ſie derart vertrocknet, daß man ſie faſt 
zwiſchen den Fingern zerreiben konnte.“ 

„Seltſam. Geſchah das vor Ihren Augen?“ 

„Nein, ich war fortgegangen. Aber im anderen Fahr...“ 

„. . da haben Sie es beobachtet?“ 

(Fortſetzung auf Seite 6.) 
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Der Mann, der den Mund nicht 
halten kann. Ein mediziniſches Rätſel 
iſt der 52jährige Kutſcher Donald Camp— 
bell, der ſeit Tagen ununterbrochen 
redet, Geſpräche hält, Beſchreibungen 
und Erzählungen weitergibt, ohne ſich 
kaum eine Minute Ruhe zu gönnen. 
Seit mehreren Tagen hat er nur fünf 
Stunden geſchlafen. Nach Anſicht der 
behandelnden Arzte hat der bedauerns- 
werte Dauerredner eine Entzündung 
im unteren Gehirnteil, durch die die 
Rede-Krankheit hervorgerufen wird. 


Oben rechts: Feierliche Eröffnung 
des Europa-Rundfluges in War- 
ſchau. In Gegenwart des Staatspräfi- 
denten Moscicki, des Präſidenten des 
Polniſchen Aeroklubs, Fürſt Radziwill, 
und zahlreicher anderer Ehrengäſte 
fand in Warſchau die feierliche Eröff- 
nung des Europa-Rundfluges ſtatt. 
Unſer Bild zeigt die Ehrentribüne 
mit den Fahnen der teilnehmenden 
Nationen. 


Mitte: Kulter - Wettrudern der 
Reichsmarine im Kieler Hafen. — 
Start der Achter-Kutter, im Hinter“ 
grund Dampfer „Oeutſchland“. Nach 
Abſchluß der Herbſtflottenmanöver 
fanden im Kieler Hafen Wettbewerbe 
der Marinekutter ſtatt. Tauſende, die 
auf Sonderdampfern an der Flotten 
parade des Vortages teilgenommen 


hatten, verfolgten nun mit Spannung 
die Wettkämpfe unſerer Seeleute. 


Unten rechts: Amerikaniſcher Kriegs- 
ſchiffbeſuch in England. Das ameri- 
kaniſche Kriegsſchiff Minneapolis traf 
zu einem achttägigen Beſuch in Eng— 
land ein. Man ſieht hier das Kriegs- 
ſchiff im Hafen von Graveſend. 


Hayaſhi der japaniſche Kriegsminiſter. 
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Oben links: Der beſte Einzelfahrer 
der Radfernfahrt Berlin War- 
ſchau. Herbert Hauswald-Siegmar, 
der als Einzelfahrer in der Radfern- 
fahrt Berlin —Warſchau Sieger blieb. 
In der Mannſchaftswertung war die 
deutſche Mannſchaft der polniſchen 
ebenfalls überlegen. 


Oben rechts: Heldenehrung der 
deulſchen Radfahrer in Warſchau. 
Nach ihrer Ankunft in der polniſchen 
Hauptſtadt erwieſen die deutſchen Teil- 
nehmer an der Radfernfabrt Berlin — 
Warſchau den Gefallenen der polni— 
ſchen Nation ihre Ehrerbietung. Sie 
legten in Begleitung des deutſchen 
Geſchäftsträgers einen Kranz am Grabe 
des Unbekannten Soldaten auf dem 
Pilſudſki-Platz in Warſchau nieder. 
Unfer Bild zeigt die deutſchen Rad— 
fahrer auf dem Wege zu dem Ehrenmal. 


Mitte: Erſte Originalbilder von 
dem Tauchrekord des Amerikaners 
Beebe. Vor kurzem konnte der Ame— 
rikaner Dr. William Beebe (rechts) 
mit feinem Landsmann Otis Barton 
in einer bejonders dazu angefertigten 


ſtählernen Taucherkugel bei St. Geor- 
ges, Bermuda, einen neuen Tauchre— 
kord aufſtellen. Er gelangte in eine 
Meerestiefe von 910 Meter. Seine 
Tauchverſuche dienten ausſchließlich 
der Beobachtung der Meerestiefe, in 
der er wiſſenſchaftliche Feſtſtellungen 
gemacht bat. Anſer Bild zeigt links 
die beiden Taucher und rechts die 
ſtählerne Kugel beim Hinabgleiten in 
den Ozean. 


Unten: Ein intereſſantes Bild zu 
der ruſſiſch-japaniſchen Spannung 
im Fernen Oſten. Tee-Empfang bei 
Japans Außenminiſter Hirota in 
Tokio. Während ſich die Wolken im 
Fernen Oſten immer mehr zuſammen— 
ballen, bewegt ſich die dortige Diplo— 
matie weiter in den Bahnen altge- 
wohnter Höflichkeit. Dieſe Aufnahme 
wurde bei einem Tee-Empfang im 
Garten des japaniſchen Außenminiſters 
Hirota gemacht. Man ſieht in der 
Witte links den ſowjetruſſiſchen Bot— 
ſchafter Yurenew, der gerade dem 
Sonderbeauftragten der Mandſchurei 
Dingſhi-Vun die Hand ſchüttelt. Zwi— 
ſchen beiden ſitzt der japaniſche Außen— 
miniſter Hirota. 
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„Das wäre zuviel verlangt, Senor. Solche Nervenkraft hab' 
ich nicht. Ich ſchaute nach einer Stunde wieder ins Zimmer. 
Die Roſen waren ſchlaff und trocken.“ 

„Sie hätten keine hinſtellen ſollen, Senora.“ 

Sie lächelte ſchmerzlich. „Das hab' ich mir auch geſagt, und 
im dritten Jahr blieb die Glasvaſe auf dem Tiſchchen leer. 
Am ſpäten Abend fand ich ſie in Scherben.“ 

„Heruntergefallen?“ 

„O nein. Die Stücke lagen auf dem Tiſch. Als ob jemand 
die Vaſe zerſchlagen hätte.“ 

„Senora“, ſagte ich nach einer kleinen Pauſe, „glauben Sie 
nicht, daß ich Sie mit einem Scherz über dieſe Sache hinweg— 
bringen will. Aber ich kann mir mit beſtem Willen keine 
Geiſter vorſtellen, die Vaſen zerſchlagen, weil ſie aus dem 
einen oder anderen Grunde wütend ſind. Vielleicht hat ein 
Dienſtbote ...“ 

Frau Amaro wehrte ab. „Das Zimmer war verſchloſſen, den 
Schlüſſel hatte ich in der Taſche.“ 

„Dann iſt eine Katze durch das geöffnete Fenſter ge— 
ſprungen. ..“ f 

„Ich haſſe die ſchleichenden Katzen“, erwiderte ſie leiden- 
ſchaftlich, „und die wiſſen es. In meinem Hauſe läßt ſich 
keine blicken. Es war weder ein Dienſtbote noch eine Katze, 
Senor.“ 

„And was iſt nun heute geſchehen?“ 

Sie zuckte die Schultern. „Weiß nicht. Mir fehlt der Mut, 
in das Zimmer hineinzuſchauen. Aber ich fühle, daß irgendwas 
paſſiert. Auf dem Tiſchchen ſteht nichts. Dafür wird er ſich 
rächen.“ 

„Kommen Sie, Senora“, ſagte ich, „wir wollen hingehen. 
Verſtecken hat keinen Zweck, das macht nur noch nervöſer. Es 
iſt jetzt gleich 21 Ahr. Da müßte doch... wenn überhaupt...“ 

Den Reit des Satzes ließ ich in einem Lächeln verrinnen, 
von dem ich annahm, es müſſe aufmunternd fein. Frau Amaro 
machte auch nicht den geringſten Einwand, ſie akzeptierte ſehr 
förmlich den dargebotenen Arm, und wir gingen. Mit Aus- 
dauer bearbeitete die Amerikanerin den armen Flügel. 

Das Haus, in einem modernen Vorortviertel gelegen, war 
nicht im ſpaniſchen Stil gebaut; es fehlte alſo der Patio, der 
viereckige Innenhof, der auf allen Seiten von Wohnräumen 
umgeben iſt. An die Hinterfront grenzte ein bunter Garten. 
Dort hinaus, zu ebener Erde, lag das Zimmer mit dem 
gefürchteten Tiſchchen. 

Die Diele war hell erleuchtet. Frau Amaro ſchloß die Tür 
auf, öffnete ſie aber noch nicht. 

„Drinnen iſt es dunkel“, ſagte fie, und ihre Stimme zitterte 
merklich. „Oer Lichtſchalter iſt rechts an der Wand.“ 

Ich ging voran. Ein friedlicher, hübſch möblierter Raum. 
Vor einem der Fenfter, die alle weit offen ſtanden, gewahrte 
ich den kleinen runden Tiſch. 

Frau Amaro tat zögernd ein paar Schritte. „Nichts, abſolut 
nichts“, ſagte ich und führte ſie behutſam an den Tiſch heran. 

Nur eine Sekunde lang blieb Frau Amaro neben mir ſtehen. 
Schrie plötzlich aus tiefſtem Entſetzen. Rannte fort. Ich ſtarrte 
auf die geſtickte Decke des Tiſches. Ein großes Kreuz war 
hineingeſchnitten. 

In der Nacht, während ich wach im Bette lag, kam ich zu 
einem Entſchluß. Frau Amaro war aus dem Haus gelaufen 
und hatte ſich zu einer Freundin geflüchtet. Ich ſah ſie erſt 
am anderen Morgen wieder. Einige Fragen, die ich ihr vor- 
legte, beantwortete ſie recht unwillig, aber ich war zufrieden 
mit dem, was ich hörte. Dann machte ich mich auf den Weg 
zu Dr. Hyronimo Paz, dem Arzt und Freund des Ver— 
ſtorbenen. 

Ich hatte den Mann nie geſehen und wollte zunächſt einen 
Eindruck bekommen. Deshalb erwähnte ich den Namen Amaro 
nicht, ſondern bat, unter dem Vorwand, daß ich mit dem 
Klima zu kämpfen hätte, um diätetiſche Verhaltungsmaßregeln. 
Or. Paz ſagte ſein Sprüchlein auf. Er war etwa Mitte der 
Vierzig, äußerlich — und gewiß auch innerlich — ein mexika- 


niſcher Durchſchnittsmenſch, nur die unruhigen fladernden 
Augen behagten mir nicht. 

„Einen Augenblick, Senor“, unterbrach ich ihn und zog den 
Notizblock hervor, „das muß ich mir ein bißchen aufſchreiben. 
Haben Sie vielleicht ein Meſſer? Immer, wenn man den 
Bleiſtift gebrauchen will, iſt er abgebrochen.“ 

Der höfliche Dr. Paz langte ſofort in die Hoſentaſche und 
reichte mir ein Klappmeſſer. Es war haarſcharf. 

„Sie verſtehen gewiß auch etwas von Algebra, Senor“, 
fragte ich, meinen Bleiſtift ſpitzend. 

Er ſah verwundert auf. „Warum?“ 

„Weil ich gern wiſſen möchte, ob man einen dritten un— 
bekannten Wert zu finden vermag, wenn man zwei bekannte 
hat.“ 

Dr. Hyronimo Paz, zweifellos in der Lage, die Bildung 
ſeines Patienten abzuſchätzen, machte jetzt ein Geſicht, das auf 
Schreck hindeutete. Er glaubte wohl an beginnende Paralyſe. 
„Man kann es“ erwiderte er tonlos, und ſcharf fixierte mich 
ſein Blick, der durch dicke Gläſer ging. 

„Wenn alſo jemand“, fuhr ich fort, „auf Grund ſeiner 
chemiſchen Kenntniſſe Roſen zum Verdorren bringt und 
zweitens mit einem ausgezeichnet geſchliffenen Taſchenmeſſer 
Kreuze in Tiſchdecken ſchneidet, — dann darf man folgern, daß 
er auch Vaſen zerſchlägt, wie?“ 

Ich beglückwünſche mich noch heute, daß Dr. Hyronimo Paz 
nicht maufetot vom Stuhl gefallen iſt. Viel fehlte nicht dran. 

Unter den verwirrenden Fragen, die ich kurz zuvor Frau 
Amaro unterbreitet hatte, war nur eine einzige von entjcheiden- 
der Wichtigkeit geweſen. Dieſe Frage lautete: Hat Ihnen 
Dr. Paz einen Heiratsantrag gemacht? Die Dame mußte 
bejahen. Niemand außer Dr. Paz kannte die letzten Worte des 
Sterbenden, die er an ſeine Gattin richtete. Für mich war es 
klar, daß dieſer verliebte Arzt Frau Amaro durch den Hohlweg 
der Angſt in die Ehe treiben wollte. Er wußte auch wie ich 
feſtſtellen konnte, von der häufig wiederholten Redewendung 
des Kranken: Lieber ein neuer Gatte als das... 

Frau Ines Amaro lebte untadelig, fie hatte ein gutes Ge— 
wiſſen. Aber Don Hyronimo Paz rechnete mit der pſychiſchen 
Beeindruckung. Er nahm an, daß die Dame, angefichts der 
„Geiſterzeichen“, allerlei Verfehlungen nachträglich konſtruieren 
und dann Ruhe an ſeiner Bruſt ſuchen würde. Zur Hälfte 
hatte er richtig vorausgeſehen, der gewünſchte Entſchluß jedoch 
blieb aus. 

Dr. Paz war fo überrumpelt, daß er gar nicht an Widerrede 
dachte. Ich verpflichtete ihn auf ſein Wort, heimliche Beſuche 
durch offenſtehende Fenſter in Zukunft zu unterlaſſen. Dafür 
verſprach ich, Frau Amaro gegenüber keinen Namen zu nennen, 
Ich ſagte ihr nur, daß ich den Täter, ein ſehr lebendiges Weſen, 
erwiſcht habe, und daß der verhexte Tiſch nunmehr wieder als 
ganz normales Möbel gelten dürfe. Geglaubt hat ſie mir nicht. 
Ob ſie am nächſten 15. November anderer Meinung geworden 
iſt, weiß ich nicht zu ſagen. Ich ſiedelte bald nach Monterey 
über und habe von Frau Amaro niemals ein Lebenszeichen 
empfangen. 


pilzforſchung. 


Ein Pilzfreund fand im Walde unweit ſeines Heims einen 
beſonders ſchöngeformten ganz jungen Steinpilz. Er ſchnitt 
ihn nicht, ſondern wollte beobachten, ob und wie der Pilz 
wüchſe. An einem neben ihm eingeſteckten Zweig befeſtigte 
er eine Mitteilung dieſes Sinnes, um etwaige „Kollegen“ zu 
veranlafjen, den Schönen ſtehen zu laſſen; unterſchrieben war 
der Zettel „Ein Pilzfreund“. 

Zwei Tage blieb der Pilz ſtehen, nur wenig wachſend. 

Am dritten Tage war er weg. Der Zettel aber war noch 
da, und deſſen Inhalt war gewachſen. Unter der erſten In— 
ſchrift ſtand nämlich nun eine zweite: „Unſinn! Soll er denn 
erſt madig werden? Auch ein Pilzfreund.“ 
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| Lachen und Raten BB 


„Haben Sie eine ſtarke Familie?“ 
„Das will ich meinen. Wenn wir zuſammenhalten, wer⸗ 
hauen wir das ganze Dorf.“ 


* 


Vochkunſt. 
Adrian und Benno haben die Anterkunftshütte erreicht. 
Benno übernimmt die kunſtfertige Bereitung des Abendeſſens. 
Da bemerkt Adrian etwas, das ihm gar nicht gefällt. 
„Aber Menſch, du ſtreuſt ja viel zu viel Pfeffer 'rein! Der 
bekommt mir nicht; nun kann ich nicht viel eſſen.“ 
„Siehſte — das hab' ich mir gedacht.“ 


* 


Ein kräftiges Mädchen. 
„Dieſe Gurke habe ich ſelbſt gezogen! Achtzig Zentimeter 
mißt ſie!“ 
„Da haben Sie gut gezogen, Fräulein!“ 
* 


Andere Sache. 

Gulitzers ſitzen im Kaffee. Gulitzer ſtaunt über eine Er— 
ſcheinung am Nebentiſch. „Emma — — nw ſieh doch die 
Dicke!“ 

Frau Emma Gulitzer iſt auch ſchon ziemlich über Vollſchlank 
hinaus. „Na, Philipp, was würdeſt du ſagen, wenn ich ſo dick 
wäre wie die Dame?“ 

„Dann würde ich ‚torpulent‘ ſagen.“ 


Kreuzworträtſel. 


Bedeutung der einzelnen Wörter. a) von links 
nad rechts: 1 Gefäß, 4 berühmte chineſiſche 9 7 Ort am 
Sankt⸗Gotthardt⸗Tunnel, 8 Gerbmaterial, 9 Düngemittel, 11 Nebenflu 
der Fulda, 12 Stadt in 2 14 junges Haustier, 17 Singvogel, 
is ‚Söitahristunde, 19 Opernlied, 20 Erfinder einer antiken Kurze 

rift; 


b) von oben nach unten: 1 weiches Mineral, 2 Stadt in 
Rußland, 3 aſtatiſche Wüſte, 4 Hafenbauwerk, 5 Stadt in Weſtfalen, 
6, heftiges Verlangen, 10 Schalentier, 12 Nebenfluß der Weichſel, 
13 franzöſiſches Departement, 14 Sprachbeſtandteil, 15 Weinort in 
Italien, 16 Baumwollgewebe. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Alfred Loake, Poznan. 


Macht Zwei beherzt. 
Die ſtille Eins und Zwei 
Kommt allgemach herbei. 


Der kleine Spielmann. 
Wir kauften Fritzchen als Belohnung 
Das Inſtrument, das er begehrt; 
Orauf hat er in der ganzen Wohnung 
Als wack'rer Spielmann ſich bewährt. 


Rat. 
„Meine Füße find fo geſchwollen, daß ich nicht mehr in die 
Stiefel hineinkomme! Kann man dagegen was tun?“ 
„Kaufen Sie ſich größere!“ 


* 


Frau Lippſchild will eine neue Hausgehilfin einſtellen. „Sie 
haben wahrſcheinlich einen Bräutigam,“ erkundigt ſie ſich. 

„Jawoll, gnä' Frau!“ 

„Nun ja, das iſt dann eben nicht anders. Aber das ſage 
ich Ihnen gleich: von unſerm Eſſen darf ihm nichts zugeſteckt 
werden; das dulde ich auf keinen Fall, da werde ich fcharf 
aufpaſſen.“ 

„Da brauchen Sie keine Angſt haben, gnä' Frau. Aus der 
Küche will er nichts. Nee, wenn's mal knapp is, da kann er 
uns ſogar noch was bringen.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Er is Koch, gnä' Frau.“ 


* 


Fu viel verlangt. 
„Du weißt doch, Sophie, daß ich alle deine Wünſche er— 
füllen will!“ 
„So? Neulich wünſchte ich, daß du das große Los gewinnen 
möchteſt — haſt du es vielleicht getan, wie?“ 


„Der Brandhuber iſt Falſchſpieler geworden! Mir tut 
die arme Familie leid!“ — „Der Brandhuber? Unmöglich, der 
hat ja noch nie in ſeinem Leben ein Spiel Karten angerührt!“ 
— „Nein, aber er hat angefangen, Klavier zu ſpielen!“ 


Addo ada adac aadddcaaadddacadddadaaddoau daa dddadaaddddaaadddaaadddddacadadaaadacaaddaccadaaadadadddadddacdadddo 


Neißbegehrt. 


Ruhelos, 


Ein Name aus der Tonkunſt Reichen, Es lacht, doch hörſt du nicht fein 


Oer ernſten Sinn noch ſtets entzückt. Lachen, f 

Wenn über ſeinem dritten Zeichen Es pocht, doch niemand ruft herein, 
Zwei kleine Striche man erblickt, Es A doch hörſt du es nicht 
S ird ein Wort draus ſichtbar rachen, : 3 
5 erben, * RER Es hüpft und ſpringt und bat kein 
Das heißbegehrteſte auf Erden. Bein. 

Warte nur! HINIINNIIIKINIINIITEUNIEIKINEEILADIADEADELDEADLADDDIRAUDLUNLUNLINN 

Wenn Eins dich ſchmerzt 
g 4 Auflöfungen 


aus voriger Nummer. 


Auflöſung des Kreuzworträtſels: 

a) 1 Arras, 4 Aida, 8 Boot, 10 Tor, 11 
Ems, 12 Tagore, 14 Ideal, 16 Ina, 17 Tee, 
20 Erz, 22 Ilm, 24 Raſſe, 20 Gelenk, 28 
Gin, 30 Ade, 31 Ring, 32 Teer, 33 Irene; 
— bp) 1 Abel 2 Rom, 3 Roſine, 5 Ito, 
6 Dora, 7 Areal, 9 Saat, 13 Gleis, 15 
Darre, 18 Elegie, 19 Legat, 21 Zank, 23 
Rede, 25 Inge, 27 Lee, 29 Inn. 


Wir konnten kaum den Lärm er— Dreiſilbig. 
tragen Ritterſporn. 

Und hatten bald des Spiels genug. .. Der und Das. 

Doch — Gott ſei Dank! — ſeins war Bauer. 
zerſchlagen, Undank iſt der Welt Lohn. 

Eh' er das unſere zerſchlug. Abſatz. 


Druck u. Verlag: Concordia, Sp. Akc., Poznan, Zwierzyniecka 6. 
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ſtrich. Die Ausführungen des Duce fan- 
den in der ganzen Weltpreſſe einen 
lebhaften Widerhall. 


Mitte links: Engliſcher Prinz heira⸗ 
tet griechiſche Prinzeſſin. Prinz 
Georg und Prinzeſſin Marina (rechts) 
nach der Verlobung in Salzburg. Der 
vierte Sohn des engliſchen Königs, 
Prinz Georg, hat ſich ſoeben in Salz— 
burg mit Prinzeſſin Marina, der jüng- 
ſten Tochter des Prinzen Nikolaus von 
Griechenland, verlobt. Der Prinz iſt 
31, die Braut 28 Fahre alt. Nach den 
engliſchen Blättermeldungen handelt es 
ſich um eine reine Liebesheirat. 


Unten rechts: Weltlauf der Korb- 
kräger. Die Arbeiter des Covent-Gar- 
den-Marktes für Blumen und Obſt in 
London veranjtalten unter ſich alljährlich 
ein ſonderbares Wettrennen. Sie laufen 
mit Körben auf dem Kopf. Wer die 
meiſten aufeinandertürmen und am 
ſchnellſten laufen kann, wird Meiſter in 
dieſem Sport. 


Anten links: Tomalengarten auf dem 

Balkon. Ein naturliebender Großſtädter 

zog ſich auf ſeinem Balkon dieſen üppigen 

To matengarten, der — wie man ſieht — 
mit reicher Ernte gelohnt hat. 


General Blücher der Oberbefehlshaber 
der Sowjet-Armee im Fernen Sſten. 


General Woroſchilow der jowjet- 
ruſſiſche Kriegskommiſſar. 


Oben links: Muſſolini betonte Ita- 
liens fgtriegsbereiiſchaft. Der Juce 
auf einem Tank während feiner Rede, 
Nach Abſchluß der italieniſchen Herbſt— 
manöver hielt der italieniſche Minijter- 
präſident Muſſolini eine Rede an die 
Truppen, in der er die Notwendigkeit 
der italienifchen Kriegsbereitſchaft unter- 


